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Was Margret mit großer Sorge erfüllte. war, daß 
Hanns ihr durchaus keinen Einblick mehr in ſeine 
finanziellen Verhältniſſe gewährte. Mochte fie auch 
ang und breit Wirtſchaftsangelegenheiten mit ihm 
beſprechen, vor der Geldfrage machte er immer Halt. 
Den Schlüſſel zu ſeinem Schreibtiſch trug er ſtändig bei 
ich Eine namenloſe, heiße Angſt vor der Zukunft er⸗ 
faßte Margret manchmal und legte ſich lähmend auf 
ihre Tatkraft, auf ihren klaren, feſten Willen. Sollte 
nun doch eintreffen, was der Vater, was alle damals 
vorausgeſagt hatten? Sollte ihr Glück ſcheitern — an 
em Leichtſinn ihres Mannes? Nein und abermals 
Gewaltſam ſchüttelte ſie dieſes Empfinden ab. 
r war ihr Mann. der Vater ihres Kindes! Sie 
würde kämpfen um ihn, ſie wollte ihn nicht verlieren! 
Daas größte Rätſel aber gab Hanns ihr durch ſeine 

plötzliche. intime Freundſchaft mit Langeweg auf. Sie 
wußte einfach nicht, was ſie davon halten ſollte. Früher 
hatte Hanns doch bei jeder Gelegenheit erklärt, daß 
dieſer ihm direkt unſympathiſch ſei. And nun waren 
ie unzertrennlich! Ein unbekanntes Etwas. irgend⸗ 
eine geheime Macht, die Margret nicht kannte und der 
ſie darum auch nicht begegnen konnte, ſchien Hanns 
zu Langeweg hinzuziehen. Und dieſe Macht ſchien 
ärker zu ſein als ihre Liebe. 
Es war ein heimlicher Kampf zwiſchen Margret 
und Langeweg. Dieſer freilich war viel zu ſchlau, um 
as offen zu zeigen und begegnete der fungen Frau 
nach wie vor mit heuchleriſcher Freundlichkeit. Mar⸗ 
gret aber machte kein Hehl aus ihrer Abneigung und 
wahrte nur eben die Grenzen der Höflichkeit. Einem 
läwderen hätte ihr kühles, zurückhaltendes Weſen wohl 
längſt das Haus verleidet, aber Langeweg tat, als 
merke er nichts. i 
Ä „Deine Frau ſcheint es nicht ſonderlich gern zu 
+ eben, wenn ich hier bin,“ hörte ſie ihn einmal zu 
Hanns jagen. „Na ja, fie weiß ja auch nicht, daß 
meine Anweſenheit öfter erforderlich iſt, und deshalb 
age ich: Vater, vergib ihnen, denn ſie willen nicht, 
was ſie tun.“ 

Lange grübelte Margret über dieſe Worte nach, 

aber ſie wußte keine Deutung dafür. Ihre Unruhe 
verſtärkte ſich. 
S. Ein paarmal ſah fie Langeweg zufällig kommen. 
zie überzeugte ſich raſch, daß Hanns beſchäftigt war — 
einmal ſaß er beim Frühſtück, und einmal war er in 
einem Arbeitszimmer — und ging dann auf den Hof⸗ 
raum, um den läſtigen Beſucher abzufangen. 


Drei Quellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


„Guten Morgen,“ grüßte dieſer mit ſeinem fatalen 
Lächeln. „Iſt Hanns zu Hauſe?“ 

„Nein, er iſt nicht anweſend.“ ſagte Margret kurz 
und kühl. 5 

„Nicht? Schade. Kommt er denn wohl bald 
zurück?“ 

„Das kann ich leider nicht jagen,“ kam es in einem 
Tone zurück, der keine weitere Frage geſtattete. Da 
die Aufforderung, näher zu treten, ebenfalls ausblieb, 
ſo blieb Langeweg nichts anderes übrig, als ſich zu 
ve rabſchieden. 

„Nun, dann komme ich eben ein andermal wieder,“ 
ſagte er mit unverſchämtem Lächeln. 

Hanns erwähnte ſpäter nichts davon ob er von 
der eigenmächtigen Handlungsweiſe Margrets erfahren 
hatte, und viel genützt hatte ſie ihr auch nicht. denn 
Langeweg kam nach wie vor ins Haus. 

Daß auch anderen Leuten das häufige Beiſammen⸗ 
fein der beiden Männer auffiel. ſollte Margret bald 
erfahren. 

An einem regenſchweren Märztage — Hanns war 
mit Pferd und Wagen zum Dorfe gefahren — kam 
Franz Bremer auf den Hof. Er wolle Ferkel kaufen. 
Ds er Margret, nachdem fie ihn freundlich begrüßt 

atte 


„Die ſind aber leider noch zu jung; erſt fünf 


Wochen,“ meinte Margret. 

Bremer bedauerte, er hätte ſie gerade ſo gut 
gebrauchen können. Aber dann käme er nächſte Woche 
wieder. Vielleicht könne er ſie einmal ſehen. 

Margret war gern bereit. ihm die Tierchen zu 
zeigen. Er betrachtete ſie eingehend und ſprach ſich 
lebend darüber aus. Dann fragte er nach Hanns, 
ſprach von dieſem und jenem, aber alles in einer ſonder⸗ 
bar verlegenen Art, die zu ſeiner ſonſtigen Rede⸗ 
gewandtheit in gänzlichem Widerſpruch ſtand. Mar⸗ 
gret wunderte ſich ein wenig. Das iſt ja beinahe, als 
ob er etwas auf dem Herzen hat und nicht damit 
herausrücken mag, dachte ſie. Und ſie ſollte ſich nicht 
täuschen. Endlich, ſchon an der Tür, drehte Bremer 
ſich in plötzlichem Entſchluß noch einmal um. 

„Ich muß Ihnen was jagen, Frau Heidbrink.“ 
ſagte er treuherzig. „Ich wollte es eigentlich ein 
bißchen auf Umwegen tun, aber damit komme ich nicht 
zuſtande. Darum will ich's Ihnen lieber ganz ehrlich 
geſtehen: Ich habe ganz gut gewußt, daß Hanns nicht 
daheim iſt und auch, daß die Ferkel noch nicht ſo weit 
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beſſer machen als ich bin,“ fuhr Bremer fort. 


find, Ich bin einfach hergekommen, weil ich Sie allein 
ſprechen wollte.“ 

„Mich?“ Margret war über dies plötzliche Ge⸗ 
ſtändnis nicht wenig verwundert. 

„Ja, Sie! Es iſt um Hanns. Nehmen Sie es 
mir nicht übel, Frau Heidbrink, aber — eine Frage: 
Wiſſen Sie, daß er ſo viel mit dieſem Langeweg zu⸗ 
ſammen iſt?“ 

„Ja, ich weiß es!“ ſagte Margret tonlos. Alſo 
das war es! 

„Und können Sie nichts dazu tun? Ich meine — 
können Sie es nicht verhindern? Verzeihen Sie, aber 
ich fürchte, daß Hanns durch ihn auf ſchlechte Wege 
kommt Ich ſchaue mir das Treiben nun ſchon eine 
ganze Zeit an. Haben Sie eine Ahnung, was dieſer 
Langeweg für ein Kerl iſt?“ 5 

Margret war eine jener Naturen, die ſich ſchwer 
jemandem erſchließen. Aber angeſichts des verhal— 
tenen Zornes in den Augen dieſes Hünen überkam ſie 
doch plötzlich das Gefühl. daß ſie ſich ihm ruhig anver⸗ 
trauen konnte. Sie ſeufzte ſchwer 

„Ich weiß. daß er kein guter Menſch iſt. Der 
häufige Umgang meines Mannes mit ihm hat mir 
ſchon viel Sorgen gemacht, und ich habe ſchon alles 
verjucht, ihn davon abzubringen, aber leider vergebens. 
Und Langeweg tut, als ſei er der beſte Freund unſeres 
Hauſes. trotzdem ich ihm meine Abneigung deutlich 
genug zeige.“ 

„Das ſieht ihm ähnlich.“ grollte Bremer. „Er iſt 
ein ganz ſchlechter Kerl. Man jagt ihm allerhand une 
ſaubere Geſchäfte nach. und wohl nicht mit Unrecht, 
denn wovon ſollte er ſonſt leben. Arbeiten tut er nicht, 
und ſeine Wirtſchaft läßt er verlottern. Aber das 
ſchlimmſte iſt doch, daß er ſeine Braut betrügt —“ 

„Das tut er?“ unterbrach Margret ihn erſchrocken. 

„Jawohl, das tut er. Mit dem Dienſtmädchen von 
Schlüter. 
zu ſchade iſt Lisbeth Wellermann für den Lumpen.“ 
Dias ſonſt jo gutmütige Geſicht Bremers war tot 
und erregt. und zwiſchen ſeinen Brauen ſtand eine 
ſcharfe Falte. Margret mußte daran denken, daß ſie 
einmal gehört hatte, Bremer ſei hoffnungslos in die 
hü ſche Lisbeth verliebt. Sollte dieſes Gerücht doch 
recht haben? 

„So eine Gemeinheit!“ rief ſie empört. „Sie 
haben recht. die Lisbeth iſt viel zu gut für dieſen 
Menſchen“ 8 

„Ich bin ja auch kein Engel und will mich 1885 
„ 
habe früher mit Hanns zuſammen auch ſchon manchen 
leichtſinnigen Streich ausgeführt, ihn auch wohl dazu 
verleitet, das gebe ich zu. Aber jemand mit Wiſſen 
und Willen ins Unglück bringen, das brächte ich doch 
nicht fertig. Der Langeweg iſt jedoch dazu imſtande. 
Und weil ich das weiß, befürchte ich immer, er könnte 
Hanns einmal zu einer Dummheit verführen. Ich 
glaube ja nicht. daß es jo weit kommt.“ ſetzte er raſch 
begütigend hinzu, als er Margrets Augen angſtvoll 
auf ſich gerichtet ſah. „Ich halte ihn ja für zu ver⸗ 
nünftig. um ſich in unſichere Geſchäfte einzulaſſen. Aber 
es ic doch wohl beſſer, ihm die Augen zu öffnen, damit 
er ſich von Langeweg zurückzieht.“ 

Margret ſchlug die Hände mit einer hilfloſen Ge⸗ 
bärde ineinander. 

„Wie ſoll ich das aber anfangen? Ich fürchte, es 
wird — nach meinen bisherigen Erfahrungen — ſehr 
ſchwer ſein. Langeweg hängt ja wie eine Klette 
an ihm“ 

„Reden Sie offen mit Hanns, zeigen Sie ihm den 
Kerl in ſeiner wahren Geſtalt. Ich hätte es ſchon 
längſt ſelbſt getan, aber Hanns weicht mir in letzter 


Ich hab's mit eigenen Augen geſehen. Viel 
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offenſichtlich aus: Und nun verzeihen Sie, wenn 


Zeit 
ich 


Heidbrink. Es geſchah aus Sorge um Hanns.“ 
„Ich weiß es, und darum danke ich Ihnen.“ Mar⸗ 


gret reichte dem Händler herzlich die Hand. Da in 


dieſem Augenblick auch eines der Mädchen in den Stall 
trat, verabſchiedete ſich Bremer. 

„Ich komme alſo nächſte Woche wieder vor,“ ſagte 
er. „Die Preiſe ſinken. Schlechte Utſichten mit die 
Swiene“ 

Seine Worte waren für das Mädchen beſtimmt, 
und Margret mußte unwillkürlich lächeln, daß er nun 


plötzlich wieder ſein gewohntes Kauderwelſch ſprach. 


Sie ging langſam ins Haus zurück und begab ſich 
in das Schlafzimmer. Die Tür ſchloß ſie hinter ſich ab, 
weil ſie ungeſtört ſein wollte. Bremer hatte ihr in 
der Tat ihr ohnehin ſchweres Herz noch ſchwerer ge⸗ 
macht Seine Worte wirbelten in ihrem Kopfe herum. 
Was hatte er gejagt? Unſaubere Geſchäfte? Welcher 
Art mochten ſie ſein? Ach, ſie war in dergleichen 
Dingen ja ſo unerfahren! Und ſeine Braut betrog 
Langen eg?! Dieſer Lump! O, fie wollte mit Hanns 
reden ihm die Augen öffnen, damit er dieſen Menſchen 
abſchüttelte. Er mußte — mußte es tun. 

Margret verſank in Grübeln darüber, wie fie es 
Hanns ſagen wollte, aber ihre erregten Gedanken 
flatterten immer wieder auseinander. 

„Es iſt wohl am beſten, ich gehe an meine Arbeit. 
Die hilft einem am beſten über alles hinweg,“ dachte 
ſie ſchließlich. Eine Gelegenheit zur Ausſprache würde 
ſich ſchon von ſelbſt ergeben. 

Und dieſe Gelegenheit fand ſich in der Tat ſchon 
bald Hanns kam gegen Abend vom Dorfe zurück: er 
hatte Kunſtdünger geholt. Als er zu Margret in die 
Stube trat, ſagte er ſo obenhin: f 

„Haſt du das Abendbrot bald fertig? Wir dürfen 
nicht jo ſpät eſſen, weil ich noch wieder fort muß. 
pen abend iſt Verſammlung vom landwirtſchaftlichen 

erein “ 

„Mußt du denn unbedingt hin?“ Margret gab 
ſich keine Mühe, ihre Enttäuſchung zu verbergen. „Du 


haſt mir doch geſtern, als du fort wollteſt, verſprochen. 


heute abend bei mir zu bleiben.“ 

„Gott ja“ — er zuckte ein wenig ungeduldig die 
Achſeln —, „da habe ich eben nicht an die Verſamm⸗ 
lung gedacht. Hin muß ich aber; ich habe mich vorhin 
ſchon mit Langeweg verabredet.“ a 

Langeweg! Margret zuckte förmlich zuſammen 
bei Nennung des verhaßten Namens. 

»Langeweg und immer wieder Langeweg!“ ſtieß 
fie erregt hervor. „Biſt du mit ihm verheiratet oder 
mit mir? Biſt du mir Rückſicht ſchuldig oder ihm?“ 

Hanns ſah ſie ganz erſtaunt an, weil er dieſen Ton 
nicht an ihr kannte. Dann zog er die Brauen hoch. 
„Was ſoll das?“ 

„Das ſoll heißen, daß ich deinen häufigen Verkehr 
mit dieſem Menſchen ſehr ungern ſehe. Du wirſt das 
auch ſchon früher bemerkt haben,“ ſagte Margret, ſich 
zur Ruhe zwingend. Sie ſah ihn ernſt und feſt an. 

„Ja, mein Gott, ich habe geſchäftlich mit ihm zu 
tun, da läßt ſich ein häufiges Beiſammenſein nicht ver⸗ 
meiden“ 

„Geſchäftlich!“ Das Wort traf ſie wie ein Schlag. 
Sie mußte daran denken, was Bremer geſagt hatte. 
„Was ſind das für Geſchäfte, die du mit dieſem ver⸗ 
rufenen Menſchen machſt? Ich will es wiſſen!“ 

„Davon verſtehſt du doch nichts.“ 

„Nein, davon verſtehe ich nichts, weil in meinem 
Leben bis jetzt alles rein und ſauber war. Aber das 
weiß ich. daß von Langeweg nichts Gutes kommen 
kann.“ 
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Ihnen das Herz ſchwer gemacht haben jollte, Frau 


einander 


Margret zitterte förmlich. | 

* „Was kannſt du ihm denn Schlechtes nachſagen. 

duß du jo aufgebracht Bit? Du vergißt wohl ganz, daß 

f fr von dem Verlobten Lisbeth Wellermanns ſprichſt? 
7 Wesen Hanns halb ärgerlich, halb betroffen von ihrem 
N. 


Hu „Ein netter Verlobter! Er betrügt ſeine Braut 
ö 3 dem Dienſtmädchen von Schlüter. Ich weiß es von 
n Augenzeugen. And iſt es vielleicht ein Zeichen 
0 gutem Charakter, wenn jemand arbeitsſcheu iſt 
nd ſeine Wirtſchaft verlumpen läßt?“ 
„Nein, das iſt es nicht. Und von der Untreue 
g ien ſeine Braut habe ich keine Ahnung gehabt. Das 
ja gemein.“ gab Hanns zu. Er ſah ein daß es das 
\ te war, einzulenken. Margret war ſcheinbar von 
ind deiner Seite gewarnt worden. Nun galt es, ſie 
1 11 Sicherheit zu wiegen, ſonſt machte ſie ihm womöglich 
85 Schwierigkeiten. „Langeweg iſt mir ja ſelbſt 
85 angenehm, aber ich gebrauche ihn noch. Unſere 
nu lhäfte find wirklich ganz harmloſer Art, da fannit 
5 ruhig ſein. Wenn ſie erledigt ſind. ziehe ich mich 
on ihm zurück, das verſpreche ich dir.“ 


„Das wollteſt du wirklich tun, Hanns?“ fragte 
Margret beglückt und erleichtert, aber auch ein wenig 
überraſcht von ſeiner Bereitwilligkeit. 


„Ja, Schatz. Biſt du nun zufrieden?“ 


Sie ſchlang beide Arme um einen Hals und 
küßte ihn. 

„Und heute abend bleibſt du bei mir, Hanns! Ich 
würde mich ſo freuen.“ Sie ſchmiegte den Kopf an ſeine 
Schulter: in zärtlicher, drängender Bitte hingen ihre 
Auger an ſeinem Geſicht. 

„Gut. Ich bleibe. Ich werde Langeweg gleich ab- 
ſagen“ entſchied Hanns nach kurzem Ueberlegen. 


So blieb Hanns Heidbrink denn an dieſem Abend 
daheim, aber nicht, weil es ihm ein Bedürfnis war, 
ſondern weil er es für beſſer hielt. Langeweg würde 
das au) einſehen! Er war auch ſcheinbar während 
des ganzen Abends in beſter Stimmung, und Margret 
ſchlief in dieſer Nacht ſo ruhig und ſorglos wie lange 
nicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Chineſiſche Puppenſpieler 


Eine Seeräuber⸗Geſchichte 
Von Franz Friedrichs 


in Auf dem Vergnügungsdampfer „Lammerick“ wurde das 
Wich Bordfeſt gefeiert; jener kleine Maskenball, der vor dem 
8 hu der Seereiſe 8 zu werden pflegt. Die Fahrt 
di r ſtörungslos und ohne irgendwelche Abenteuer verlaufen, 
10 Eri aſſagiere waren froher Laune in Gedenken an alle ſchönen 
a batte rungen an die Südfeeinſeln, die das Schiff angelaufen 
Baues war ſchon ziemlich ſpät. Alles hatte ſich im großen 
> ſaal eingefunden. Es gab viele Masken und Koſtüme. die 
, Ausgezeichnet gewählt waren, daß es unmöglich ſchien, 
deſſen dn zu erkennen. Einige von den Stewards und Stewar⸗ 
vos u, die einen Chor gebildet hatten, trugen Arien und Lieder 
ge ‚und fanden viel Beifall. Die Gäſte tranken einen aus⸗ 
vor Öncten Wein, die ae" wuchs. Es war eine wunder⸗ 
ſpi e Nacht. Eine Jüdliche ondnacht. Mandolinenduette 
elten Lieder und Tänze aus Hawai, es wurde ohne Anter⸗ 
lichegetanzt. Es gab auch Damen, die ohne Maske dem fröh⸗ 
en Treiben zuſahen. 5 
schwa 5 mochte gegen Mitternacht gehen, als das Licht langſam 
einpücher wurde und ſchließlich ganz verlöſchte. Die Stille die 
keit at, ließ eine Stimme laut werden, die um Aufmerkſam⸗ 
ort. Ganz vorne, wo ſonſt die Leinwand für die Films 
de ührungen hing, 'ſtand ein Podium, und ein Chineſe erſchien, 
„Di um Juneigung für ein Puppenſpiel bat, das den Titel 
Die Laternen der Menſchheit“ krug. 
und Große, lebensechte Marionetten ſpielten das Stück. Hölzern 
Fi ſonderbar in den ruckweiſen Gebärden bewegten ſich die 
i Auren. Niemand vermochte zu jagen, ob es wirkliche Schau⸗ 
ie er waren, die ausgezeichnet ſpielten, oder Holzpuppen, 
gut geführt wurden. 
Eine dünne chineſiſche Muſik ſpielte 0 Und ein Sprecher 
Liebe. den Marionetten Stimme zu geben. Es war eine 
fing lichte aus dem Reich der Mitte. Fieben Laternen 
Goten an zu 5 — Das ſollten die ſieben Weisheiten eines 
ſein. Es wurde dämmerig. Das Bild war zauberhaft, 
bunt asken in ihren ſchillernden Koſtümen als Zuſchauer, die 
er en Gewänder der Holzpuppen unter dem magiſchen Licht 
Spr chineſiſchen Trommellaternen, die ſcharfe Stimme des 
dran ders, die ſich ſtändig für jede Figur wandelte. Gerbit 
aufalſen, am Deck, hatte das Spiel der nächtlichen Mandolinen 
gehört, und auch die Nachtſchwärmer waren in den Saal 
mmen. Einer von den Chineſen, der zur Truppe gehörte, 
— fortwährend im Zuſchauerraum umher und verteilte 
f cherſtäbchen und anderes chineſiſches Spielwerk. Unterdeſſen 
Din die Vorſtellung weiter. Nur manchmal trat einer der 
ſamesſen auf das Podium und unterhielt ich mit den ſchweig⸗ 
5 n. regungsloſen Puppen, die an den Drähten hingen. 
Rich Aber plötzlich verlöſchten die Laternen, es folgte eine 
tn» Ölfene bei ganz ſchwachem Licht, die ſehr ſchauerlich und 
nigſtiſch war und mit einem gelben Flammenkreis endete 
e Zuſchauer waren wie geblendet. Als es wieder Li 


wurde, ſtanden die Puppen immer noch, aber diesmal ſchön ge⸗ 
ſammelt auf dem Podium, und drei Chineſen verbeuaten ſich 
für den vielen Beifall. 

Es dauerte keine Viertelſtunde, bis der Ruf „Diebſtahl“ 
laut wurde. Dieſem Ruf folgten weitere. Und bald ſtellte es 
ſich heraus, daß ein Teil der | uhörer wertvolle Armbänder und 
Halsbänder vermißten. Der Verdacht fiel ſofort auf die 
Chineſen, die immer noch auf der Bühne mit den großen 
Marionetten zu tun hatten. Sie wurden in das Licht der 
Lampen geführt und genau unterſucht. Sie beteuerten heftig 
und lächelnd ihre Unſchuld. Und man fand tatſächlich auch 
nichts. Das ganze Schiff wurde durchſucht. Nichts. Man 
flüſterte von chineſiſchen Seeräubern, die das Schiff überfallen 
hätten und wieder ſpurlos verſchwunden waren. Aber nichts, 
das dieſes Gerücht beſtätigen konnte. Cell Doch — jemand 
ſah ein Boot im Mondlicht treiben. Es war ein Segelboot, in 
dem Fiſcher ſaßen. Die Chineſen erklärten ſich bereit, ſofort 
mit den Fiſchern zu ſprechen und das Boot zu unterſuchen. Man 
legte an dem Segler an, nachdem man ihm raſch nähergekommen 
war. Drei alte Chineſen mit einigen jungen Matroſen waren 
mehr als überraſcht über den Beſuch. der auch nichts ergab. 
was die Diebſtähle aufklären hätte können. Und dennoch 
irgendetwas mußte doch vorgefallen ſein. Man unterſuchte 
die Marionetten auf der Bühne. Nichts. 

Es war ſchon ſpät, als der erſte Offizier noch einmal 
ſeinen Rundgang durch das ſtill gewordene Schiff machte. Als 
er am Podium vorbeikam, wo man die Holzpuppen wieder in 
die Kiſten verpackte, ſah er plötzlich einen kleinen. winzigen 
roten Fleck auf der gelben Seide des einen, der den böſen 
Gegner in der Liebe feiner hatte und ſpäter gerichtet wurde. 
Der Fleck fiel dem Offizier auf. Er nahm den Revolver aus 
dem Sack und ſetzte ihn auf die Bruſt der Puppe. 

Der Chineje, der dabei ſtand, lächelte ruhig. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. Er hob den Finger, aus dem Finger 
drang Blut. Der Offizier drehte ſich um und ging hinaus. 
Aber draußen blieb er hinter einer Spiegelwand im Dunkeln 
ſtehen und beobachtete regungslos die Arbeit des Chineſen. 
Dabei ſah er, wie der Mann ſeinen Dolch in die Hand nahm 
und ihn jäuberte; er ſah auch. wie er die Puppen, beſonders 
jene mit dem Fleck. äußerſt vorſichtig in die Kiſte legte. Was 
er noch tat, entging dem 1 da der Chineſe mit dem 
Rücken gegen ihn ſtand. Der Offizier lächelte. Dann ging er 
hinauf zum Kapitän, erſtattete ihm Bericht, und einige Mi⸗ 
nuten ſpäter verhaftete man den Chineſen und — die Holz: 
puppen. 

In dieſen Holzpuppen fand man ſehr raſch die Löſung des 
Geheimniſſes. Eingehüllt in das feſte und dichte Aeußere ent⸗ 
deckte man zwei halbwüchſige, ſchmächtige junge Chinejen, er⸗ 
ſtaunliche Akrobaten, die — während ſich das Publikum über 
die aufregendſten Szenen unterhielt — aus ihren Hüllen in 
die Finſternis ſchlüpften und, die plötzliche Dunkelheit he⸗ 
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nützend, die Diebſtähle ausführten, an jenen Perſonen die 
ihnen die drei im Publikumsraum umherwandernden Chineſen 
uflüſterten. Seit einem Jahre arbeiteten dieſe Seeräuber mit 
Biefem Trick, ohne daß ſie feſtgenommen werden konnten. Nur 
diesmal war, durch die Ungeſchicklichkeit des Scharfrichters, dem 
einen von den beiden Verſteckten die Naſe verletzt worden, ſo 
daß ſich der rote Fleck auf der gelben Seide bemerkbar machie. 


Allerdings — den Schmuck fand man nicht mehr. Die 
Chineſen erklärten, ihn ins Meer geworfen zu haben. 


Nicht nur der Erſte Offizier, auch der Kapitän und die ge⸗ 
Fisch Schiffsleitung war ſich aber darüber klar, daß die alten 
iſcher in ihrem Segelboot die Beute in Sicherheit gebracht 
hatten und mit ihr in dieſe rätſelhafte, fremde, bezaubernde 
öftlihe Mondnacht hinein davongefahren waren 


Rückblick am Steuer 


Von E. Salbach 


Wenn man am Steuer ſeines Wagens ſitzt und mit ziem⸗ 
licher Geſchwindigkeit durch die dunkle Nacht fährt, ſollte man 
nicht träumen. Heinz tat's doch. Die letzten Monate hatten 
eben zu Vieles gebracht, an das man gern zurückdachte, und 
tagsüber kam er doch nicht dazu. 


Er hatte damals ſeine Oper „Die graue Frau“ nur ſehr 
ungern an das Theater in Neuberg gegeben. Eigentlich war 
es nichts weiter als eine beſſere Schmiere. Wer konnte jagen, 
was ſie aus der Over machten. und nachher nahm ſie eine 
andere Bühne überhaupt nicht mehr. Aber ſchließlich — von 
irgendwo muß ein unbekannter Komponiſt den Sprung wagen. 
Und er wagte und — gewann. 


Zufällig — wenn's einen Zufall im Leben überhaupt 
gibt — war der Intendant des Dresdener Stadttheaters in 
er Nähe zur Sommerfriſche. Er mopſte ſich und kam, halb aus 
Langeweile, halb aus Intereſſe an der Sache, herüber zur Auf⸗ 
führung und beglüdwünichte ſich nachher ſelber dazu. Knapp 
ein Vierteljahr ſpäter war die Aufführung der „Grauen Frau 
in Dresden, und nach dem großen Exfolg riſſen ſich die andern 
Bühnen im Reich förmlich um die Oper. 


Eben tam Heinz von der Erſtaufführung in Berlin. Es 


war wieder wunderſchön geweſen. Man hatte ihn ehr ges 
feiert, und er ſollte durchaus noch bleiben. Aber allein ohne 
nge freute es ihn nicht recht. Darum fuhr er noch in derſelben 
acht zurück nach Dresden. Hier halte er ſeinen erſten, großen 
Erfolg erlebt — und hier war Inge. 


Na ja! — — da waren ſeine Gedanken glücklich wieder, wo 
ſie jetzt auf allen Wegen und Umwegen wieder landeten. 
Inge! — Er war jhon verloren an ſie, als er ſie das erſte Mal 
ſingen hörte. Wieviel mehr erſt, als er den Menſchen Inge 
näher kennenlernte. Sie hatte jeine „Graue Frau“ in Dresden 
Rolle geſungen. Wundervoll hatte ſie das gemacht. 

olle war ſchwer. Denn ſeine „Graue Frau“ war die Sorge. 
Die drückende, alltägliche Sorge, die als graues Schattengeſpenſt 
überall auftaucht. Bei arm und reich. Bei hoch und nieder. 
Bei einem ſtill und verſchämt in einer verſteckten Ecke. Bei 
manchem breit und beinahe protzig mitten in der Stube. 


Nein — ſie ließ keinen aus, ſeine Frau Sorge. Er hatte 
ſie ſelber zur Genüge kennengelernt. Die graue Frau. Durch 
endloſe Jahre. Er war nicht mehr jung, als jetzt endlich der 
Erfolg kam. Dafür hoffte er nun aber, nie mehr etwas von 
ihr zu ſehen. 

„Was?: 5 b 

Heinz brachte ſeinen Wagen mit einem Ruck zum Stehen 
und ſtarrte nach vorn. Träumte er denn? — Er hatte do 
nicht ſo viel getrunken. Spielten ihm ſeine eigenen Augen 
einen Streich, weil er gar zu intenſiv an die graue Frau und 
“ihre wehenden Schleier gedacht hatte? — 0 . 


Da ſtand ſie leibhaftig vor ihm. Als er den Wagen lang⸗ 


ſam wieder anfahren ließ, verſchwand ſie nicht. Immer in der 
gleichen Entfernung ſchwebte ſie vor ihm her. Dunkel, faſt 
ſchwarz ſtand ſie im Lichtkegel, des Scheinwerfers und winkte 
ihm mit ihren langen Armen. Ihm gruſelte. 


Aber etwas mußte geſchehen. Er konnte doch nicht ewig 
en bleiben, und weiter zu fahren, das getraute er ſich 
niger. Alſo — allen Mut zuſammengerafft und aus⸗ 
iegen Sein Rücken war kalt und naß von Schweiß, wäh⸗ 
rend er nach vorn ging, auf das unheimliche Etwas zu. Das 
ſtand noch auf demſelben Fleck und hielt die dunklen Arme 
drohend in die Luft. Auf einmal fing es an, wie raſend zu 
winken. Heinz war gewiß ein muliger Mann, aber das hier 
war eiw's jo Unheimliches und Unerklärliches — — — und 
dann auf einmal war es weg. Glatt verſchwunden. — 
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Hand hatte etwas berührt. 


Und die 


Heinz ging trotzdem weiter, bis er nach ungefähr fünfzig 
Schritten plötzlich ſtockſteif ſtehen blieb. Seine ausgeſtreckte 
0 Etwas Rundes, Glattes. Kaltes. 
Ein Drahtſeil! — Quer über die Straße geſpannt, von einem 
Baum zum andern. 


„Wie lange Heinz wohl fo geſtanden hat, die Hände um das 
Seil geſpannt, konnte er ſpäter nie ſagen. Endlich fing er 
wieder an, klar zu denken — und zu handeln. Das hier war 
etwas Natürliches, etwas, wofür es eine Erklärung gab. 
kannte er keine Furcht. Er machte das Seil los und ſchleppte 
es zurück zu ſeinem Wagen. Er wollte es mitnehmen als Be⸗ 
weismaterial und damit es nach ſeinem Weggehen nicht wieder 
ausgeſpannt werden konnte. Wozu man das getan hatte, 
konnte er ſich ja denken. Damit irgendein Auto in dunkler 
Nacht dagegen ſauſte und verunglückte. Es kümmerte ihn nicht, 
daß die Verbrecher wahrſcheinlich in der Nähe waren. ihn viel⸗ 
leicht aus dem Dunkel beobachteten. 


Er dachte nur an das eine. „Die Graue Frau“ — — — 
Was wäre geſchehen, wenn fie ihm nicht gewinkt hätte? — 
Wenn er in voller Fahrt gegen das Seil geſauſt wäre? — Die 
Graue Frau! 


Bis jetzt hatte er immer gelacht, wenn einer von ſolch „über: 

8 Erſcheinungen erzählte. Jetzt war ihm wenig nach 

achen zumute. Er hatte ſie doch geſehen. Wirklich und wahr⸗ 

haftig. Mit ſeinen eigenen, wachen Augen. Geträumt hatte 
er nicht. Ein Königreich für eine plauſible Erklärung. 


Vor ſeinem Wagen blieb er ſtehen und vergaß, vor Er⸗ 
ſtaunen den Mund zuzumachen. 


Hinter der Scheibe des linken Scheinwerfers hatte ſich ein 
großer Nachtſchmetterling gefangen. in Tanz ums Licht mit 
Flattern und Flügelſchlagen hatte das unheimliche Bild auf 
die Landſtraße geworfen. Jetzt war er ſchon fait tot. Er 
flatterte nur noch manchmal ein bißchen matt und kraftlos mit 
den verſengten Flügeln. 


Heinz ſah ſich um. Richtig! Da ſtand das dunkle Etwas 
noch. Der ſchwache Flügelſchlag des ſterbenden Tierchens wirkte 
wie ein letztes, leiſes Abſchiedswinken. 


Später nahm ihn Heinz heraus und brachte ihn ſeiner 
Braut. Sie ſah lange auf das kleine, unſcheinbare Ding. 


Zeitſch riften 


Zwölf Erntemonate im Jahr haben die Fliegenden 
Blätter! Ständig grünt ihnen des Lebens goldner Baum, 
Woche für Woche ernten ſie von ihm die beſten Früchte guter 
Laune und echten Humors. Und verteilen dieſe köſtliche Ernte 
ſchön geſchmückt und mundgerechk zubereitet an ihre Leſer. 


Jedes der wöchentlich erſcheinenden künſtleriſch und ge⸗ 
N: reich und luſtig illuſtrierten Hefte bringt neue 
ige, Anekdoten und heitere Geſchichten. Enthält lyriſche und 
ſatiriſche Gedichte, Gloſſen zu den Tagesereigniſſen in Reim 
und Proſa, treffende Randbemerkungen zur Geſchichte der Zeit: 
Jedes Heft hat eine gemütliche Rätſelecke, in die man Yh 
zurückziehen kann zum Grübeln und Sinnieren. Und immer 
wieder erſcheinen auch die allgemein beliebten anregenden 
Preisaufgaben, die den Leſer zum Mitarbeiter machen, indem 


fie ihm Aufgaben zum Aushecken lustiger Einfälle ſtellen und | 


die beſten Erfolge 
denken. 

Wer die Fliegenden lieſt. erntet jede Woche: Fröhlichkeft, 
Anregung und heitere Stunden! f rl 


mit ſchönen Geld» und Bücherpreiſen be⸗ 


Falſch verstanden. Ein Bauernjunge wird von ſeinem Vater 
Bein erſten Male mit zur n genommen. Gebannt ſtiert 
er Junge lange auf den Poſauniſten, der das bewegliche Rohr⸗ 


ſtück beim Blaſen hin⸗ und herſchiebt. Plötzlich esel der Junge 
0 


auf die Bühne, reißt dem Poſauniſten das Rohrſtück mit einem 


Ruck heraus und ruft: „Das wär' doch zum Donnerwetter, wenn 


m'r das Ding nich rauskriegten!“ 


Im Eigenheim. „Sehr nett habt Ihr es hier draußen — aber | 
iſt es manchmal nicht etwas langweilig?“ 
„Das ſchon — aber wir bekommen ja nicht jo oft Beſuch!“ 


Ergänzung. Ein Mann geht zu einer 1 An jeine 
Bürotüre hat er einen Zettet angeheftet mit der nſchrift: „Bin 
auf dem Friedhof!“ 

Als e 


hat einer eine Heine Nachſchrift ange- 
gebracht: „Ruhe ſanft!“ g 


